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Der Weg zur Quelle führt 

gegen den Strom. 
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Über 3.000 Nächtigungen im Jahr 2018 auf Streitwiesen 

 

Klingt viel – ist es auch. Der Zu-
spruch, den die Jugendburg Streit-
wiesen in der Bündischen Jugend 
findet, ist nach wie vor groß. Was 
sich leider ändert ist die Struktur. 
Immer öfter sind es Gruppen, wel-
che von Erwachsenen geführt wer-
den, und wo schon bei der Anmel-
dung gefragt wird, wie viele Schlaf-
plätze in der Burg vorhanden sind. 
Offensichtlich dürfen Jugendliche 
unter zehn Jahren, in manchen Bün-
den, nicht mehr in Zelten schlafen. 
Des weiteren werden die Jugendli-
chen von den Erwachsenen bekocht 
und rundumversorgt, womit jede 
Eigeninitiative im Keim erstickt ist. 
Eine negative Entwicklung, der wir 
nicht Herr werden. Damit wird 
ihnen das Abenteuer, und zugleich 
das Naturerlebnis von Erwachsenen 
geraubt, die es gut mit ihnen mei-
nen – doch ist bekanntlich gut ge-
meint nicht selten das Gegenteil 
von gut. 
Als Österreicher ist es besonders 
traurig, dass dies vor allem unsere 
heimischen Gruppen und Bünde 
betrifft, während solche aus 
Deutschland mit sechsjährigen 
Mädchen und Jungen auf die Burg 
kommen und diese ihre Zelte nicht 
nur selbst aufbauen, Holz suchen 
und sich selbst versorgen, sondern 
selbstverständlich auch in ihren 
Zelten nächtigen. Nebenbei sei er-
wähnt, dass diese Gruppen nicht 
selten von Jugendlichen geführt 

werden, deren Alter 16 nicht über-
steigt. 
Dabei sei auch unsere Grundidee 
wieder einmal in Erinnerung geru-
fen: „Eine Jugendburg, die genug 
Raum gibt, um den Tabus, Konven-
tionen und Manipulationen unserer 
Konsumgesellschaft zu entgehen 
und an ihrer Stelle die freizügige 
Entfaltung des Einzelmenschen und 
seiner selbstgewählten Gemein-
schaft nach eigener Bestimmung, in 
Selbstverantwortung, gegenseitiger 
Zuneigung und innerer Wahrhaf-
tigkeit gewährleistet.“ 
Wirklich positiv dürfen wir die Be-
reitschaft zur Mithilfe erwähnen. 
Alle Gruppen erkundigen sich vor 
ihrer Anreise was zu tun ist, und 
wie sie sich einbringen können. Er-
wähnt sei an dieser Stelle nur ein 
Beispiel der Aschbacher Gruppe der 
Pfadfinder und Pfadfinderinnen 
Österreichs. Sie haben in Eigeniniti-
ative und auf eigene Rechnung, den 
Weg bzw. die Stiege von der Werk-
statt zum Palas saniert. Denen, und 
auch allen anderen welche sich die-
ses Jahr wieder wertvoll einge-
bracht haben, gilt unser Dank. 
  

Bauhütte 
Leider war die Teilnahme an der 
diesjährigen BauhüƩe äußerst be-
scheiden. An den schlechtesten Ta-
gen waren wir lediglich sechs Fleißi-
ge. Wir hoffen sehr, dass dies eine 
Ausnahme darstellt und nächsten 
Sommer wieder mehrere Helfer zu 

uns kommen. Das Hauptprojekt der 
diesjährigen SommerbauhüƩe, war 
die Sanierung der nördlichen Mauer 
vor dem Torbogen. Jahrelang war 
dieser Bereich am Eingang zum 
Burghof ein Schandfleck. Letztes 
Jahr haben wir mit der Sanierung 
begonnen, und dieses Jahr konnten 
wir die Mauer bis auf Brüstungshö-
he ferƟgstellen. Der Zeltplatz dahin-
ter soll nächstes Jahr ferƟggestellt, 
und damit wieder seiner BesƟm-
mung zugeführt werden. Der erste 
Eindruck, vor dem Betreten der 
Burg, fällt damit wesentlich posiƟ-
ver aus und auch die große Zeltwie-
se gewinnt dadurch deutlich. 

Unser Freund Nordi aus Bad Tölz, 
kümmerte sich wieder um die Elekt-
rik im Palas und konnte dieses Pro-
jekt im Sommer ferƟgstellen.   

Übrigens: Die Bauhütte 2019 findet 
von 9.-18. August statt. Jeder der 
mithelfen will ist herzlich willkom-
men. Um die Verpflegung zu ge-
währleisten bitten wir um eine An-
meldung (burg@streitwiesen.at). 
  

Finanzen 
Jugendliche, welche die Burg besu-
chen und dort eine wertvolle Zeit 
verbringen, zahlen keinen Nächti-
gungsbeitrag. Das ist gut so und 
damit unterscheiden wir uns auch 
von allen anderen Stätten der Ju-
gendbewegung. Es ist uns sehr 
wichtig, dass wir finanziell unab-
hängig sind und dies auch bleiben. 
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Möglich ist dies nur durch Ihren 
Beitrag. Durch die freiwilligen Spen-
den unserer Förderer, welche das 
Projekt damit unterstützen und 
möglich machen. Dafür wollen wir 
Ihnen wieder einmal herzlich dan-

ken und versichern, dass sämtliche 
Spendengelder ausschließlich für 
die Errichtung und Erhaltung einer 
Österreichischen Jugendburg und 
deren Betrieb verwendet werden. 
Wir sind natürlich auch in diesem 

Jahr wieder sorgsam mit unseren 
Finanzen umgegangen und haben 
nachhalƟg gewirtschaŌet. Eine ge-
nau Aufstellung der Finanzen folgt 
wie immer im Frühlings-Burgbrief.  

Bauhütte 

BauhüƩe 2018, vorher (oben), nachher (unten) 
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Versuch’s mal mit Gemütlichkeit                                                      
Adalbert SƟŌer zu lesen bedeutet 
eine Abkehr vom heuƟgen Kurz-
texƞlusses: Von der ExposiƟon bis 
zur Handlung braucht er schon ein-
mal so lange, dass man über der 
Beschreibung von Gräsern und Hal-
men die Hoffnung aufgibt, es könn-
te überhaupt noch etwas passieren. 
150 Jahre nach seinem Tod könnte 
man darin eine Qualität sehen: 
SƟŌer als Prophet der heute so mo-
dernen „achtsamen“ Wahrneh-
mung. 
Da ist zum Beispiel „Bergkristall“, 
eine der berühmtesten Erzählungen 
SƟŌers, erschienen 1845 unter dem 
Titel „Der Heilige Abend“. Sie han-
delt von einem Geschwisterpaar, 
das in der Heiligen Nacht im Gebir-
ge von einem Schneesturm über-
rascht wird. Werden Bub und Mäd-
chen die Eiseskälte in ihren dünnen 
Jäckchen überleben? 
Andere würden auf Spannung set-
zen. Nicht so Adalbert SƟŌer. Gut 
ein DriƩel der Erzählung geht für 
die ExposiƟon drauf, gilt es doch, 
jeden Grat, jede Senke, jedes Tal 
und jede OrtschaŌ, ja jeden Baum, 
jedes Marterl, das an den Tod eines 
Wanderers erinnert, und jeden Fel-
sen atmosphärisch zu umreißen. 
Und zwar im Frühjahr, Sommer, 
Herbst und Winter. 
Doch wer genau liest, erkennt die 
GebirgslandschaŌ als Allegorie. Zwi-
schen dem wohlhabenden - heute 
würde man sagen, versnobten - 
Millsdorfer Tal und dem ärmliche-
ren Gschaid-Tal schlagen die Kinder 
eine Brücke, indem sie die Bewoh-
ner zwingen, gemeinsam nach 
ihnen zu suchen. LandschaŌ als 
Darstellung der „sozialen KluŌ“ und 
ihrer Überwindung. 
Ein Linker oder gar Sozialreformer 
war Adalbert SƟŌer trotz allem 
nicht. Den Vormärz verbrachte der 
SchriŌsteller in Wien. Die Hungerre-
volten, die damals losbrachen, er-
wähnt er in seinen SchriŌen ebenso 
wenig wie die Finanzkrise zur Jah-
reswende 1847/48. Vielmehr 
scheint ihn der Gedanken an einen 
Umsturz zu ängsƟgen. 1844 nennt 

er die „Grässlichkeit und Aus-
schweifung“ der Französischen Re-
voluƟon einen Rückfall in längst 
vergangen geglaubte, barbarische 
Zeiten. Ihre ErrungenschaŌen 
scheint er dagegen nicht zu sehen. 
In den Wirren von 1848 verlegte er  
seinen LebensmiƩelpunkt ins be-
schauliche Linz, wo noch heute das 
„SƟŌer-Haus“ als Museum geführt 
wird. „Ich bin ein Mann des Maßes 
und der Freiheit“, schrieb er im sel-
ben Jahr. 
Um den Blick über den oŌ grau er-
scheinenden Alltag zu erheben, 
kleƩerte er, um von oben leichte-
ren Herzens die Welt zu betrachten. 
Zur Not tat es auch der 484 Meter 
hohe Kahlenberg, von dem der Au-
tor auf die schmutzige Dunstglocke 
über der Stadt Wien blickte und 
sich, auch 2018 durchaus zeitge-
mäß, fragte: „Warum doch die 
Menschen ihr einziges Nahrungs-
miƩel, was sie ganz umsonst, ganz 
echt und in ungeheurer Menge ha-
ben können, selbst so geflissentlich 
verderben. Ich ginge augenblicks in 
die Berge, um dieses Nahrungs-
miƩel recht zu genießen, wenn ich 
nicht leider in der Stadt bleiben 
müsste, um mir die andern zu er-
werben.“ 
Die LuŌ als HauptnahrungsmiƩel 
der Menschen nahm SƟŌer nie als 
selbstverständlich. Für einen Essay 
tauchte er 1844 in die Katakomben 
unter dem Stephansplatz ein und 
schnüffelte dort beklommen den 
Moder der Leichen, die damals zu 
Hunderten ganz ohne Särge in den 
Gewölbegängen lagen. Dann, als er 
wieder in den „feinen Novemberre-
gen“ am Stephansplatz triƩ, hebt 
sich seine Brust „freier in der fri-
schen LuŌ“, und SƟŌer schließt mit 
den Worten: „Ich ging wie im 
schweren Traume nach Hause, 
während an mir vorüberhuschte 
der Strom des unbegreiflichen Le-
bens der Menschen.“ 
Gerade in SƟŌers Wien-
Betrachtungen bricht aber auch 
sein schalkhaŌer Humor durch. So 
beschreibt der notorisch überge-

wichƟge Autor die Eitelkeit der Sa-
lons im Jahr 1844, auf dem Höhe-
punkt des Biedermeier. Was sich als 
Treffen der Literatur- oder Musik-
liebhaber tarne, sei oŌ nur ein 
Schaufenster für „KravaƩen, Fräcke, 
Handschuhe und Seidenpolster“. 
„In den Salons ist so gut Leere, Ab-
geschmacktheit, Lauheit, lange 
Weile wie in der AlpenlandschaŌ 
Kot, Steine und Morast“, resümier-
te SƟŌer. 
SelbsƟronisch fügte der Mann mit 
dem buschigen Backenbart hinzu: 
„In solchen Salons werden auch 
gerne Herren gesehen, die schön 
sind. Ich kann aus Erfahrung von 
diesen Salons nicht viel sagen, weil 
ich, wenn mich das Glück in einen 
führte, immer der Hässlichste war 
und von der Pracht und den Reden 
rauschig wurde.“ 
Ja, man braucht Zeit und Geduld, 
um SƟŌer zu lesen. Peter Handke 
und Friedrich Nietzsche, die zu sei-
nen größten Bewunderern zählen, 
nahmen sich diese Zeit. Und die 
InvesƟƟon lohnt, um zu entdecken, 
dass der Autor mehr als der 
„harmlose Käfer- und Blumenpoet“ 
ist, als den ihn sein Zeitgenosse 
Friedrich Hebbel nach Erscheinen 
des „Nachsommers“ beschimpŌe. 
Das SƟŌer-Beschimpfen an sich hat 
TradiƟon in der österreichischen 
Literatur - und zeugt letztlich nur 
davon, dass der Mann eine fixe Grö-
ße ist. Der Museumsbesucher Reger 
in Thomas Bernhards Roman „Alte 
Meister“ ergeht sich immer wieder 
in Tiraden gegen den „schlampigen 
DileƩanten“ SƟŌer, was umso lusƟ-
ger ist, als Bernhards exzessiver 
Gebrauch des Wortes 
„naturgemäß“, auf eine MaroƩe 
SƟŌers zurückgeht. 
Von Bernhards RealitätenvermiƩler 
Karl Ignaz Hennetmair weiß man, 
dass Bernhard selbst lange auf den 
SƟŌer-Preis des Landes Oberöster-
reich gehoŏ habe, da er der An-
sicht gewesen sei, dass seine eige-
nen SchriŌen zu denen SƟŌers 
„passten“. War die Beschimpfung 
also nur eine Pose?  

Bund zur Errichtung und Erhaltung einer österreichischen Jugendburg 
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